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Ueber das Trocknen des Braunsteinsals Vorbereitung
zur Braunsteinprobe.

Von Professor Dr. August Vogel.

Das Trocknen der im Handel vorkonunenden Braunsteiusorten
zum Behufeder damit vorzuriehmeudenBrannsteinprobenist bekannt-

lich ein streitiger Punkt zwischendem Braunstein-Lieferanten und

-Consumenten. Währendes im Interesse des Berkäufers liegt, einen

möglichsthohenProcentgehalt seiner Waare zuzuschreiben,weshalb
derselbeein scharfesAustrockuen der Brannsteinfortenals Vorberei-

tung der damit vorzunehmendeuGehaltsbestimmungverlangt, —— so
ist es dem Consumentengegenüberoffenbar ungerecht,den Braunstein
vor der Analyse so wasserfreiherzustellen,wie er unter gewöhnlichen
Verhältnissengar nichtexistirenund daher auchniemals in der Praxis
zur technischenVerwendung kommen kann Der scharfausgetrocknete
Braunstein nimmt nämlich,da durch den Verlust seinesganzen Was -

sergehaltesdessenPoren geöffnetsind, nach kurzerZeit aus der Luft
wieder eine bestimmteWassermengeauf, welchenatürlichunter allen

Umständendem Käufer zugewogen wird· Da der Braunstein nach
der Art und Weise seiner gewöhnlichenAusbewahrungnicht immer
vor den Einflüssender Witterung geschütztsein kann, somuß er in

jedem Falle vor der Analhsegetrocknetwerden. Der Braunstein ge-

hört aber zu denjenigenSubstanzen, welcheihr hygroskopischesWas-

«

Von dein zu trocknenden Braunstein bringt man 10 bis 12 Grin.

fein gepulvert in ein UförmiggebogeuesGlasrohr, welches leer 12

bis 15 Grm im Gewichtehat. Dieses Rohr wird nun in ein Pa-
raffinbad eingesetzt;in welches ein Theruiometer taucht, so das;durch
Regulirnug der Gasflamme die Temperatur von 1200 C. sehrleicht
und genau eingehaltenwerden kann Mittelst einer einfachenAspira-

H

torvorrichtung, wie sie in jedem Laboratorium vorhanden ist, wird
nun durch SchwefelsäuregetrockneteLuft —- am besten vermittelst
einer Vorlage, welcheBimssteinstiickemit Schwefelsäuregetränktcrit-

hält —— durch das UförmigeRohr iiber den Braunstein geleitet. Das

hhgroskopischeWasser des Braunsteins wird durchdas Ueber-leiten von

trockeuer Lust bei dieserTemperatur vollständigaus dem Braunstein
entfernt, das Trocknen ist vollendet, sobald man iu der Glasrohr-
verbindung zwischendein UförmigenRohr-eund dem Aspirator keinen

Anflug Von Feuchtigkeitmehr beobachtet. Dieser Punkt ist in einer

halben Stunde ungefährerreicht· Man entfernt hierauf das Rohr
aus dein Parafsinbade, verschließtdie beiden Oeffnnngen mit getrock-
ueteu Kot-ten und bringt es nach sorgfältigemAbtroiknennnd Ab-

waschen mit Benzol —— um die letzten Neste von Parnsfin zu ent:

s fernen — auf die Wage. Eliachdemdas Gewicht bestitllmtist, schüttet
7

man aus dem Rohre unmittelbar in den Glaskolben, worin die Probe

ser mit großerHartnäckigkeitzurückhalten,und es bedarf eines sehr :

lange fortgesetztenTrocknens im Wasserbctde— 6 bis 8 Stunden —-

um den Braunstein in den gehörigenZustand von Trockenheitzu
versetzen Man hat allgemeinnach den verdienstlichenArbeiten

Mohr’s und Fresenius"1·)über diesenGegenstandzum Trocknen des

Braunsteinsdie Temperatur von 120o C. als die geeigneteund rich-

im Vergleichezum Trocknen im Wasserbadeeine sehrwesentlicheZeit-
ersparnißstatt.

,

Den uraumchfacheubekannten Borrichtnugeu,welchezum Trock-

nen des Braunstein-Sbei 1200 C. bisher un Gebrauchesind, erlanbe

ichmir nocheine weitere hinzuzufügen,-«da Ich michderselben seit
längererZeit mit Vortheilbediene.

a«)Mohr,»Lehrluichder Titririncthoden. 1862. S. 492.
Freseuins, Dirlgler’s polntecbn Journal. Bd. Jst-T -S. 277.

-

z schnelleWkiseeine etwaige Versiilschinigzu bestimmen-
unter kann zwar auf leichteWeise die Zusauiruensetzung der Milch

vorgenommen werden soll, ungefährden dritten Ost-er vierten Theil
des ganzen Inhaltes, so daß daher-.2 bis 3»O)r1u.Braunstein zur

Untersuchungkommen. Nun wird das Ufisruugek)iol)r«wiederzurück-
gewogen, wodurch sichnatürlich auf das Genauestedie zum Versuche
verwendete Menge des Braunsteius ergiehk

Diese Methodebietet selbstverständlichnoch den Bortheil, daß
der Braunstein, welcher im getrocknetenZustande sehr hygroskopisch
ist, aus der Wage währenddes Abwageusdurchaus kein Wasser au-
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» Isielenkinn und ewährtdaher die niöelichsteSicherheit der Wäguna.tige angenommen,indem beiCinhaltungdieser Temperatur das hy- z s d
I szrmiqgeRohr mit k. VII .- sij qus den ils

·"

grvskvplscheWasserohne Zersetzungder thrate vollständigentfernt ; A«
as U L
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Wisz Zugleich findet beim Trocknen in einer höherenTemperaturZ "ngahen--p.e.rvmge)« uinf "0 bspffoUND-«Un wem i c hat- sp tou-

- s uen die Lvagungenans der chemischenWage vorgenommen werden,

wodurch dann die Operatio«ebenfallssehr an Genauigkeit gewinnt.

M i l til
Es giebt wenigeKörper, NUMHC ChUUiViVTathlosgegenüber

steht, ivic die Mino- besoukeks uwu es fid) darum handelt- auf
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sehr genau bestimmen,aber eine solcheUntersuchungdauert mindestens
einen Tag, also zu lange, um währenddes Marktverkehrseine etwa

verfälschteMilch vom Verkauf ausschließenzu können. Die Aräo-

meter-Spindeln sind unbrauchbar, denn der Fälscherkann der Milch
sehr viel Wasser zusetzenund dann den sehr billigenStärke-Symp,
um dasselbespecifischeGewicht nnd dieselbedicklicheBeschaffenheit
hervorzubringen,wie die nnverfälschteMilch hat. Auchdas Galakto-

skopvon Dr. Vogel erfüllt nicht ganz seinen Zweck; wir verhehlen
nicht, daß diesePrüfungsmethodesehr sinnreich ist, aber wenn der

Fälscherder Milch die ersten Umwandlungsproductedes Stärkemehls
mittelst Schwefelsäurehinzufügt,so ist das Galaktoskopnicht mehr
entscheidend;denn dieseUmwandlungsproducteenthalten so fein sus-
pendirte Stärkepartikelchen,die sich dem Licht, also auch dem Ga-

laktoskopgegenüber,genau so verhalten, wie die in der natürlichen
Milch halb gelösten,halb suspendirtenKäsestoff-und Fettpartikelchen.
— Man hat auch vorgeschlagen,kleine Mengen von Milch zu eoa-

guliren und im Filtrat auf Schwefelsäurezu prüfen; unverfälschte
Milch enthältkeine Schwefelsäure,war aber die Milch mit Stärke-

syrup verfälscht,so enthältdas Filtrat etwas Gyps, und die Schwe-
felsäure ist, wenn auch in der geringstenMenge vorhanden, doch
nachweisbar. Jndessen auch diesePrüfung ist nicht für alle Fälle;
denn wenn die Schwefelsäureim Stärkesyrupmit Baryt neutralisirt
war, dann kann eine Milch mit solchemShrup verfälschtsein, ohne
daßman Schwefelsäuredarin nachweisenkann. Man braucht aber

zur Darstellungdes Stärkesyrupgar keine Schwefelsäureanzuwen-
den, da geringe Mengen von Oxalsäure das Stärkemehlebensoin

Zucker umwandeln, wie Schwefelsäure;aus dem so dargestellten
Syrup kann man die geringsteSpur Oxalsäuredurchfein gepulver-
ten Braunstein vollständigbeseitigen,indem sichkohlensauresMangan-
oxydulbildet, das als unlöslichabfiltrirt werden kann.
Dem geht hervor, daßein rontinirter FälscherMilchverfälschenund

in den Verkehr-bringen kann, ohne daß es dem Chemikergelingt, auf
schnelle,einfacheWeise die Verfälschungnachzuweisen;solcherrouti-

tinirter Fälschergiebt es aber jetzt, namentlich iu großenStädten,
sehr viele, was außer durch unsere Behauptung durch die Thatsache
bestätigtwird, daß in großenStädten selten nnverfälschteMilch zu

haben ist. Aus diesemGrunde und weil die Milch ein so wichtiges
Nahrungsmittel bildet, ist es sehrwünschenswerth,wenn allgemein
eoncentrirte Piilch dargestellt wird, und bespnders, wenn sichdafür
größereUnternehmungenbilden. Denn in diesemFalle hat die be-

aufsichtigendeBehördeeiner Stadt es nur mit einem oder einigen
wenigen Unternehmern zu thun, die sehr leichtzu eontroliren sind.
Die Behördebraucht dann nur ab nnd zu Proben der Milch, die
dem Verkehr schonübergebenist, zu nehmen, vom Sachverständigen
prüfenzu lassen, was mit der größtenGenauigkeitgeschehenkann,
nnd dann solcheMaßregelntreffen, daßdas Publikum vor verfälsch-
ter Milch geschütztwird.

Urtheileund Versucheüber die gebräuchlichenMethoden
der Gewinnungfetter Säuren.

Von Pros. S. Stas in Brüssel.

Im Auszugaus dkm Bericht der belgisrlsktcExperten bei der got-dauer-
Itidnsirie-Flu5ltell11ng1862.

(Schluß.)

9. Ausbeute an fetten Säuren aus Neutralfetteu.
Gereiuigter Talg liefert 95,5—-96 Proc. fette Säuren; das

frische Palmöl 93,5—94 Proc. und das gelagesrte, theilweisein
Säuren schonumgewandelte gewascheneund bei 150" C. getrocknete
Palmöl 97——97,5Proc. fette Säuren.

Jm Fabrikbetriebliefert die Kalkverseifnugdes Talgs nichtmehr
als 93,5—94 Proc. rohe Fettsäuren,die gepreßtim Yiittel 45 Proc.
feste Säuren gebeu, Welchezflr Kerzenfabrikationunmittelbar ver-

wendbar sind. Ausnahmsweisewird aus recht gutem Fett 47 Proc.
Stearinsciure erhalten. Es bleiben daher 46—48 Proc. flüssige
Säuren, wenn man in Betracht zieht, daß 0,5—1 Proc. Verlust ;

sichbeim Preser ergiebt.
Nach Mokard soll bester Talg, der durch den Kalkverseifungs-

proceß47 Proc. feste Fettsäurenliefert, durch die ältere Methode
der Behandlung mit Schwefelsäureund Destillation 60—64 feste
Säuren liefern, deren Schmelzpunktim Mittel um 30 C. niedriger

58

Aus allem
" " f

ist als der der festenFettsäurendurchKalkoerseifung.Was man über :

die Ausbeute an festen Säuren durch die augenblicklicheSchwefel-
säureverseifungberichtet, stimmt nicht überein.

Ein Gemischaus Talg und Palmöl sollnachden Einen 55, nach
den Andern 56—58 Proc., nach Roubaix, Jenar und Janssens
bis zu 61. und 62 Proc. fester Säuren liefern. Folgendes ist das

Ergebnißzweierin der Fabrik angestellterVersuche.
a. 1500 Kilogr. Talg, bei 320 schmelzbar,lieferten durch die

Behandlung mit Schwefelsäure1342,5 Kilogr. schwarzerSäuren
vom Schmelzpunkt42,8» und 1264,5 Kilong destillirter Säuren
von 420—-—42,5,das ist s84,3 Proc. Fettsäuren. Diese 1264,5
Kilogr. wurden in einer Temperatur von 13——s140 C. einer Iang-
samen, aber möglichstkräftigenPressungunterworfen. Die Preß-
tücherwurden nochder warmen Presse ausgesetzt. DasAbgelaufene
von der warmen Presse wurde einen Tag und zweiNächtezum Er-
kalten stehengelassenund nochmalsunter kalte und warme Presse ge-

bracht.
"

DurchhäufigereWiederholungdiesesVerfahrens erhieltman:

580 Kil. festeFettfäureb.
= 55 Proc. b. 51»C. -

90
» » » 47,7C.= 6 Proc. » 47,70C.s

915 Kilogr. = 61 Proc. b. 50,60 C. schmelzbar.
b. 1.000Kilogr.Palmöl mit Talg gemischtlieferten 917 Kilogr.

destillirterFettfäuren,welcheergaben:
"

ili
.

." n
« N « . .378 Kil. festeFettsaureb.51,8 Ef=53 ProchLZzE schmelzk

schmelzbar,»F » «

« « « «

86 » « » » 43-50(å:?-.6,PXP»»4,3.-PIIC:
«

616 Kilogr. = 61,6 Proc. b. 50,1"C. schmelzbar..

Die flüssigen,bei 13——140 von der Presse abgelaufenenFett-
säurenwurden bei längeremStehen in einer Temperaturvon 10 0 C.

fest, sie enthielten daher noch viel Festes, aber nicht von hohem
Schmelzpunkte.

Da dieseVersuche mit ausnahmsweisereinem Rohmaterial ge-

macht wurden, darf man annehmen, daß die Judnstrielleu, welche
58 Proc. festeFettsäuren bei 5·0,50—510 schmelzbarerhalten, gut
arbeiten, nnd daß 59—60 Proc. schon eine seltene Ausnahme ist,
Von diesen Erfahrungen ausgehend, kann man auf wenigstens13

Proc. und höchstens15 Proc. die Mehrausbeutean festen Säur en

durch die Behandlung mit Schwefelsäure, gegenüberderjenigen mit

Kalk, anschlagen.
Die auf das Gewicht des Rohstoffs bezogene13——14 Proc.

Mehrausbeute betragen 30 Proc., wenn man sie auf die Fettsäure-
"

menge bezieht,die zur Kerzenfabrikationdienen kann. Dieser enorme

Vortheil ist nur um weniges durch nachfolgendeUnannehmlichkeiten
geschmälert.

Der Schmelzpunktder durch SchwefelsäureerzeugtenFettsäuren
aus Talg oder Palmöl liegt um 3 0 niedriger, als derjenigeder aus-

der KalkverseifunghervorgegangenenfestenFettsäuren. Die Kerzen
ben daher in wärmern Klimaten mehr Neigung zum Ablaufen,

Esaber in gemäßigtenund kälteren Klimaten nicht der Fall ist; sie
brennen sogar etwas weißer. Die aus der Kalkverseifunghervor-
gegangene Oelsäure kostetim Handel etwa 10 Proc. mehr als die

destillirte, weil die Sodaseife, aus letzterergemacht, nicht so viel

Wasser zurückzuhaltenim Stande ist, als die aus der erstern dar-

gestellte,weshalb die Seifenfabrikantenerstere verziehen.
Auch für’s Einfetten der Wolle hat vielleichtdie destillirteOel-

säure etwas geringeren Werth.
·

Wenn das Destillationsverfahren nur 29—30 Proc. flüssiger
Säure liefert, so ist dochdie Preisverminderungder Producte darum

unbedeutend, weil die vermehrte Ausbeute an den doppeltso theuren
festenFettsäurenden Verlust mehrmalsaufwiegt.

. Stas schließtsein Referat mit dem Ausspruchder Ueberzengung,
»daß die Schwefelsäureverseifnngdie Kalkverseifung
»
überall verdrängen werde. Mögen die französischen,
,,österreichischenund italienischen Fabrikanten, die noch
»uicht das neuere Qerfahren kennen, bet Zeiten daran

»denken, es anzunehmen!
«

(Schweiz.pol. Ztschrft.) By.

Ueber ein neues System von Schraubengewinden.
Für größereund gröbereSchrauben ist bekantlichin den engli-

schenund manchen andern Maschinenfabrikenein übereinstimmendes
System von Gewinden angenommen, wonachsowohldie Gestalt des

dreieckigenGewindganges,als die Anzahlder Gänge auf bestimmter
Längefestgesetztist. Die Annehmlichkeitenund Vortheile,welchehier--
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aus entstehen,haben Herrn Konrad Bube, MechanikerinHanno-
ver, veranlaßt,für Schrauben von kleineren Abmessungeneine Reihe
von Original-Backenbohrernzu entwerfen und anzufertigen, deren

Gewinde schönund gut geformt,dabei in praktischzweckmäßigerWeise
abgestuftsind und zugleichden Vortheilgewähren,daßdie Ganghöhen
wie die Durchmesserin ein genau bestimmtes einfachesVerhältniß
zum Metermaßegebrachtwurden. Zur Zeit enthältdiesesSystem
fünf verschiedeneDicken und für jedeDicke zweiverschiedeneSchrau-
bengewinde(das eine doppelt so fein als das andere), sodaßder Satz
Backenbohreraus 10 Stück besteht,wie folgt:

Durchmesser Anzahl der Gänge
der Schrauben, auf 1 Centimeter

Millimeter Länge
4 .

. 12 und 24

5 . . 10
»

20

6 . 9
»

18

8 . 8 ,, 16

10 . 6
»

12.

Mit diesemSortimente wird man, wie angenommen werden darf,
für alle gewöhnlichenFälle ausreichen,wo Schrauben von nichtmehr
als 10 Millinieter (etwa 0,4 Zoll) Dicke erfordert werden, nnd die

allmählicheVerbreitung desselbenin den Werkstättenwäre geeignet,
der dort fast allgemein rücksichtlichdiesesGegenstandes herrschenden
Unordnung und Verwirrungabzuhelfen.Die Original-Backenbohrer,
welche Herr Bube für verhältnißmäßigbilligen«Preis zu liefern be-
reit ist, sind —- wie ichmich zu überzeugenGelegenheit hatte —- mit

vorzüglicherSorgfalt gearbeitet. K. Karmars ch.
(M. B. d. G.-V. f. Hann.)

Steiiibrechmaschineder Georgs-MarienhiittebeiOsnabriick.
Jni vorigen Jahrgange (1863) Seite 30 des Monatsblattes

haben wir bereits kurz über die Blake’scheSteinbrech- nnd Kuack-

Maschineberichtetund erwähnt,daß solchemit wesentlichenVerbesse-
rungen wohlfeilervon der Georgs-Marienhüttegeliefertwerde, als

sie aus England zu beziehenist. Wir sind jetztim Staude, nichtnur

über weitere Erfolge nnd Verwendungen dieserMaschinezu berichten, «

sondern auch Abbildungen derselben mit den angedeuteten Verbesse-
rungen beizugeben. NachstehenderHolzschnittFig. 1 stellt die ver-

besserteMaschineim Vertikaldnrchschnittedar. Die rotirende Welle b

Fig-.-J.

weisedurch Ketten nnd Klauen U an den Köpfender Bahnschienen
befestigtwerden kann.

Zur Veränderungder Hubhöhedes Kniehebels, je nach der

Größe der im Maule Z zu zerbrecheudenStücke, dient vornehmlich
ein Stellkeil·d,sowie zur Sicherung, daß dieserHebel (oi szY) nach
links hin bei seiner Bewegungnicht durchknickt,eine Feder (Gummi-
buffer) F, welchezugleichden Rückgangerleichtert.

Der Betrieb der Maschine muß unter allen Umständendurch
Elementarkraft (Dampfmaschineoder Wasserrad) erfolgen, wozu für
eine Riemen-Transmission die Scheibe L an der mit Schwnngrads

ausgestatteteuWelle A b anfgekeiltist. Eine zweiteVerbesserungder

Maschine beziehtsichauf eine veränderte Anordnung der Lenkstange
A B und dient zu deren Erläuterungder HolzschnittFig. 2. Je nach
der Härte oder Zerstörbarkeitdes zu brecheudeu Ma-
terials ist uänilichein größereroder kleinerer horizon-
taler Ausschubdes Kniehebelsoi 13Y erforderlich. Bei

demselben Hube der Kurbel A a ist dies nun dadurch
möglichgemacht, daß man zwei Ringe e und h ent-

weder iii der Lagebeläszt,wie unsere AbbildungFig. 2

zeigt (d. h. den einen über, den andern unter einer

Hülfe oder Büchseg aubringt, durch welchedie Lenk-

stange B frei hindurchtretenkann), oder beide Ringe
zusammenüber oder unter die BüchseB stellt. Der

Ausschubdes Knies wird offenbar am größten, wenn

beide Ringe e h oberhalb der Hülfe g liegen und der

Kniewiukel am kleinstenist.
Uebrigenshat die Erfahrung gelehrt, daß ein trock

ner, reiner nnd krosserStein nur eines kleinen Aus-

2.Fig.

»schubesbedarf, dagegen ein feuchter und dabei schmutzigerStein, so-
wie ein Stein mit theilweis verwitterter Oberfläche (z. B. manche
Thonstein-Nieren),einen größeren Ausschub erfordert. Die Ab-

nutzung der BrechbackenN P (Fig. 1) ist abhängigvon der Härte des

Materials, welchesgebrochenwerden soll, nnd wird am besten Hart-
- n"« oafu verwendet-.) )

sxs

Von ganz besonderer Wichtigkeitist die Form der Brechbacken.
Die nenesteEonstruetion derselben für außerordentlichharte Körper,
wie z. B. Schwefelkiese,ist ein Brechmanl mit leicht auszuwechselnden
Stahlzähnen, wie der HolzfclsnittFig. Z zeigt. Diese-Zähne werden

l(1z«»·

Ei

schwalbensclnvanzförinigvon oben in die Backen eingefchobeu,von ein-

fachen Platten gehalten nnd sind leichtausznwechselu.Uebrigens hat
sichdabei herausgestellt,daß die Arbeit stockt,wenn bei eugsterStel-

lung des 9)’iauls, d. h. wenn es zugebisfeiihat, die Entfernung m

größer als die p ist, indem sichdann die Steine festklemmeuund nicht
riitschen. Will man daher eine Korugrößevon einem Zoll haben,so
dürfen die Zähne in der Richtung x y nicht länger als 1 Zoll sein
und die Entfernung p muß rann mindestens 174 Zoll betragen.

- Welcher Elieigungswiukelder Zähne der beste ist, hat zur Zeit noch
nicht ermittelt .werden können;nur so viel ist »ewis:,daß, je spitzer
derselbe genommen wird, desto mehr Mehl es giebt. Auchhat sich
gezeigt, daß ein mit schmalenZäl)ne·1k·k«k1’ieheiiesBrnchmaul weit

rascher nnrichtig wird, wie ein mit dickerenZähnen aiisgestattetes.
Jn der Regel wechseltman die Backen nicht früheraus, als bis das

« Korn zu nnregelmäßigwird, Zähnevon mittleren Dimensionen blei-
T ben daher für die Durchschnittsarbeitlängerrichtig, als schmaleund

scharfeZähne.

mit der Bug- oder KurbelhöheA a überträgtdie Bewegungdurch
eineLenkstangeB ohne Zwischenglied(bel Vlake’s Maschineist ein I

gerader, einarmigerHebel eingeschaltet)direct auf den KniehebeloisZY
und dieserWirktwieder auf eine bewegliche,Um D schwingendeBacke

M, welchemit dem unbeweglichen,aber durch einen Keil E stellbareu
Stücke N das Maul Z bildet, in welchemdas Zerkleinern der harten
Materialien erfolgenkann. Ein kräftigesgußeisernesGestellC dient

zur Aufnahmefämmtlichergenannten Theile der Maschine,die übri-

gens der Transportfähigkeitwegen gewöhnlichauf vier Räder T ge-
setzt,auf einer ambulanten Eisenbahnv transportirtund beziehungs-

I

Fig. 4 .

--«-

,,-«-«--,-»

Für minder harte Steine, welchein faust-bis eigroßeS
kleinert werden sollen und wobei es nichtdarauf ankommt, ob einige
Procent mehr oder weniger Mehl dabei abfalleu, sind diegewellten
Backen mit Zähnen von der Form Fig. 4 die besten. Diese Backen

sdk
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zerkanenbeispielsweise1000 bis 1500 Centner

beitsstunden.
Es dürfte nun angemessensein, Einiges über Anschaffungskosten

und Rentabilität der Arbeit mit der Maschineanzuführen.
Unter der Voraussetzung, daß der Betrieb durch eine loeoiuobile

Dampfmaschineerfolgt, stellt sichdie betreffendeBerechnungwie nach-
stehend: —-

1. Steinbrechmaschine. . .

2. Loeomobile von höchstens6 Pferden
Iz. Fahrgerüst,Riemen, Fracht Ic.

Kalksteinin 10 Ar-

550 Thus-)
. 140

»

»

Für die Bedienung der Brechmafchinegenügtein Mann nnd für
die Bedienungder Locomobile ist die Arbeit eines Mannes kaum aus-

ziinutzenk
An Kohlenverbraucht eine Locoinobileder angeführtenGröße

pr. Stunde nnd pr. Pferdekraft 10 Pfund mittelgute Steinkohlen,
also bei 6 Pferden und 1() Arbeitsstundent 6 X 10 X 10 = 600

Pfund, wozu zum Zwecke des Anheizeus circa 100 Pfund, so daß
in Snniiiie 10 Arbeitsstnnden 700 Pfund Steinkohlenerfordern.

Demnach stellen sichdie Kosten pro Tag:
Zinsen nnd Amortisation von 2100 Thlr.

(10 Proc.). . . .. . . . . . —Thlr. 21Gr. —Pf.
Schichtlohnbei Bedienung der Maschine .

—

»
15

»
—

»

Lohn bei Bedienung der Locomobile ——

»
17 -,,

—

»

7 Centiier Steinkohle Si 8 Gr. . . . . 1
» 26

»

——

»

Für Oel nnd Neparatnren . . . . .

——

» » »

Summa: 3 Thlr. 24 Gr. Pffi
Bei der ferneren :)-lnua·hme,daß täglichin 10 Arbeitsftuiiden iu

runden Zahlen 120,00() Pfund oder 93X4preußischeSchachtrnthen
(vou je 144 Knbikfußgleich12,308 Pfund) gebrochenwerden, stellt
sichder Preis einer solchenSchachtruthe zu 11 Gr. 7 Pf.

Wir fügen dem Borstehenden von vielen uns über die fragliche
SteinbrechmaschinevorliegendengünstigenUrtheilenfolgendezweibei,
wovon das erstere die Herren Gebrüder Lossen zu Concordia-Hütte
inerzogthum Nassau) unterm 15. December 18653 ansstellten, das

zweitevon einer chemischenFabrik herrührt:
,
»Nachdemunsere Steiiibrechuiaschinenunmehr seit nahe 3 Mo-

«

naten im Gange ist, machen wir uns ein Vergnügendaraus, Ihnen
über deren Leistungenden versprochenenBericht zu erstatten.

Vor Allem müssenwir Ihren Verbesserungender ursprünglichen
anierikanischeuBauart unsere volle Anerkennungzollen. Die Ma:

schinewird dadurch weit einfacher nnd enthältweniger Theile, die
einem Bruche ausgesetztsind; auch die Art nnd Weise, wie Korngröße,
und Ausschlagregnlirt werden, läßt nichts zu wünschen.

das hiesigeWerk war, wie Sie wissen,die Frage von Wich-
tigkeit, ob auch bei der geringenverfügbarenKraft von 16XmPferden
der Betrieb möglichsei, und in dieser Beziehunghat sichunsere Bor-

aussetzungvollkommen bewährt.Wir zerkleinerniu 1 Stniide durch-
schnittlich26——27 preiißischeScheffelMainzer Kalkstein,oder etwa
40 Zolleentner, was bei der drei- bis vierfachenKraft 120—160 s

·· , · · ·

! Morgen betragt 10 bis 12 Thlr., die lilafter Nutzholzkostet40 Thlr.Centner macht, ganzübereinstimmendmit Jhren Angaben. Dieser
Stein würde wegen seiner Zähigkeiteigentlicheinen größerenAus-

schlagerfordern, als wir anwenden können,und die Production ver-

hältuißniäßigsichsteigern; allein nur dadurch,daßwir das Nachrüiken
durch kleineren Ausschlagetwas verzögeru,wird es überhauptmög-
lich, mit so geringer Kraft zu quetschen.

Die Maschinebewältigtjeden Stein, den das Maul aufzunehmen
s

Vermag; nur dürfen wir nicht zweigroßeSteine unmittelbar nach !

einander einwerfeu, sondern müssenin geeignetenPausen kleinere

nachbringen,oder- MUU blon großeStücke vorhandensind, die Ma-
«

schineinzwischenwiedereinigermaßensicherholeulassen. Wir arbei-
ten in der Regel bei 2»00Umdrehiiiigeu,welchewährenddes Durch-
ganges eines sehr großen Steine-Zauf 120 bis 150 reducirt werden;
3———6Secunden Bewegung stellen die ursprünglicheGeschwindigkeit
wiederher.

Nochbleibt zu bemerken-»dsß die Maschine nicht mehr
Mehl entsteht, als bei der früheriiblicheiiZerkleinerungvon der

Hand, Und wahrscheinlichweniger, als dles beim Zerdrückenmittelst

s-) Den allerneuestenNachrichtenzufolge liefert die Georgs-Marienhütte
die Steinbrechmaschinezum Preise von 450 Thalern. Bisher betrug das

Geivicht der Maschine 95 Centner, während man gegenwärtigmit der-Hek-
stellung einer leichtereiiCoustrnetion beschäftigtist«

"

Walzen der Fall sein dürfte; von einem Pochhaiumergar nicht zu
reden :c.«

Das Urtheil der erwähntenchemischenFabrik zu Frankfurt a.M.
vom 2. Mai 1864 lautet folgendermaßen: ·

» Nach beifolgendeniMuster brachenwir mit Jhrer Maschinebis
40 Centner in der Stunde, im DurchschnittStücke,wie langeHasel-
nüsse,wobei jedochviel Staub fällt, welcheswir beabsichtigen.(NB.
Bei späteremBesuch des Directors Wintzer in Griesheiniwar die

Leistungder Maschinebereits 80 Centner pr. Stunde.) Stellen wir
die Maschinegröber, so leistet sie selbst das Dreifache, und es fällt
sehr wenig Staub. Die Maschine macht pr. Minute 200——150

Unigänge,und es ist uns nichtJuöglich,zu sagen, wie viel Pferde-
kräftedieselbebedarf, da sie«an einer Haupttransmissionmit andern

großenMaschinenhängt. Doch benrtheilen wir den Kraftauswand
gering, denn wir bemerken beiAuslösungoder Einrückungkeine Rück-

wirkun·auf die Dampfmaschine ,

Unser Kalkstein ist sehr hart nnd die Zerkleinerung desselben
kommt nur kaum auf den dritten Theil gegen früher, währendwir

an Zeit das Dreifachegewinnen.« (M.-B. d. f. Hann)

Anilinbraun. Eine unter dein Namen Naphthalin neuerdings-.
in Färbereieuund Druckereien verwendete braune Anilinfarbe, welche
anfänglichder Orseislleeine gefährlicheConcurreiizzu machen drohte,
ist nichts weiter, als ein unreines Fuchsin, welches in fester Form,
flüssignnd teigförmigiu den Handel kommt. Die Farbenintensität
desselbenist so bedeutend, daß mit 1 Pfd davon eben so viel ausge-
richtet werden kann, als mit 1 Etr. Orseille, allein anderseits ist das

Anilinbrann weit weniger echt als Orseille, wird durch Seifenwasser
verändert und hat namentlich die nnangeuehmeEigenschaft, daß es

das Dänipfeunicht aushält;Waaren, die vor dein Pressen gedämpft
werden müssen,können daher nicht mit Auilinbraun gefärbtwerden.

Es läßt sichdemnach wohl erwarten, daß dieses Anilinbraun sich
weder in der Färberei, noch in der Druckerei eine dauernde Stellung
erringen wird. (Jnd.-Ztg., 1865, S. 18.)

Der Thon (.Kaolin, Porzellanerd.e) muß behufs seiner
Verwendungbekanntlichzunächstgeschlennutwerden uud setztsichda-

bei iiur sehr langsan ans deni Wasser wieder ab. Ein Zusatz von

Kalkwasserzu dem Schleniniwasser bewirkt nach Artus schnelleine

Abscheidnngdes Thoiis aus dem Schlemniwasser,was darauf beruht,
daßder Kalt mit der aufgelöstenKieselsänreeinen Niederschlagbildet.

Dieses Mittel (bei welchemaber nicht zu übersehenist, daß dadurch
Kalk in den Thon gebrachtwird) ist bereits im Großen angewendet
worden (Bierteljahrsschriftfür technischeChemie.)

Auzllkht der Akacie. Jn dein königlichenForstrevier Panten
bei Lieguitzbefindensich500 Morgen fast reine Akacienbestände,und

wird das Holz gut verwerthet, Man verkauftdasselbeper Knbikfuß

ziIlexSgr. in Unmasse nach Berlin, wo das Holzzu Hammerstielen
ver endet wird. Solche Sortimente werden erhalten ans Nieder-

waldbetrieb mit zehn-bis zwölfjährigemUmtrieb. Der Ertrag vom

Der Boden, worauf die Akaeie in der oben erwähntenAusdehnung
vorkommt, ist Sandboden mit wenig Lehm. Die Akaeie ist sogenüg-
sam, daß man ihr in dieser Beziehungnichts, als etwa die Kiefer

gleichstellenkann,
'

Der einzigeUebelstand bei deren Anzuchtist die

Neigung der Hasen, sie zu fchäleu,besonders in der Jugend. Da

dieser Baum übrigensbei einzelnemStande sehr sparrig und wenig
gradschäftigwächst,so ist, wenn man geradeNntzstückegewinnenwill,
erforderlich,ihn im Schlußzu ziehen. (Landw. Anzeiger.)

Zertheilen von Giißeisen. Um großemassiveGllßeisenstöcke
oou 100 nnd mehr Centuern zu zerkleinern, läßt L· Gllgenheim
nach einer Mittheilungim Oestr. Jng.-Vrn. in dem Blocke ein Loch
auf V, der Dicke bohren, welchesmit Wasser gefülltUUd durch einei-

Stahlzapfen geschlossenwird. Läßt man darauf denFallklotzeines

Schlagwerkes fallen, so spaltet sichder EisenblockbeinierstenSchlage
in zweiHälften.

«

Pergamentpapier auf Holz oderPappe geleimt, haftet sehr
schwach,auf sichselbstverleimt gar nich-t.Dieser Uebelstandhat der

Verwendung des Pergameutpapiersvielfachim Wegegestanden.Nach
einer Mittheiluiigvon Brandegger im polhtechn.Journ. vermeidet

Eberniaher denselben, indem er das Pergamentpapierauf der Seite,
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aus welcheres verleimt werden soll, zuerst mit Alkoholoder starkem
Branntwein erweichtund dann nochfeuchtauf das mit starkemLeim

überstricheneMaterial auflegt nnd mit dem Falzbein gehörigver-

streicht. Soll das Pergamentpapieraber mit sichselbstverbunden

werden, sobehandeltman beide sichberührendeFlächenin dieserWeise.

Der Fichtennadel-Brustzuckeraus der Fabrik von L. Mor-

genthan in Mannheim ist Zuckermit etwas Fichtennadelölparfümirt
und enthältaußerdemeine schlechteSorte Opium. Für Kinder ist er

unbedingt ein Gift. Möchtedie Polizeiden Handel mit diesemZucker
baldigst inhibiren. , -(Jndustrie-Bl. 1864. S. 90.)

Die von Palm vorgeschlageneMethode,Glycerin auf Zucker
durchChloroformzu prüfen,wird von Wittsteinbestätigt.Das Glis-
eerinist aber in Chloroform ebensounlöslichwie Rohrzuckerund

Traubenzucker Der Zuckerwird in fester Form ausgeschieden,das
»

. v«

’

einer kochendheißenAuflösungvon 2 74 Grin. Gelatine in 1 Schop-Glycerin schwimmtoben aus dem Chloroformnnd kann durch letzte-
res weggespültwerden.

Um echten Meerschaum voU UUcchtemzu unterscheiden,be-

streichtman ihn mit einer Silbermünze. Der unechteMeerschaum »-

erhältdadurch einen grauen, wie durch Bleistift bewirkten Streifen, ;
der echtenicht.

Unterscheidungvon Chinin- und Cinchoninsalzen. Eine

siedende Lösung der letzteren wird durch fiinffachgelöstesSchwefel-

wird anfänglichals weiche terpentinartigeMasse ausgeschieden,die
beim Erkalten harzartig erstarrt.

(Zeitschr.f. anal. Ch. Bd. 3. S. 153.)

Die englischenDrucke zeichnensich bekanntlich durch große
Schärfe aus. NachVarreutrapp hatten die Legirungen zu Let-
tern auf der Londoner AnsstellungfolgendeZusammensetzung:

I. Il. III.

Blei 55,0 61,3 69,2
Antimon 22,7 18,8 19;5
Ziun 22,1 20,2 «9,1

Kupfer —- —— 1,7
IIl. ist die Zusammensetzungvon aus England im gewöhnlichen

Handel bezogenenSchriften der größerenSorten. Zu I. sind 10

Blei mit 8, zu 11. mit 6,6, zu III. mit 4,2 Zinn und Antimon le-

girt, währendbei unserm Schriftzeugselten mehr als 2, häufigwe-

niger Blei genommen wird. Eine wesentlicheVerbesserungunseres
Schriftmetalls erhältmau, wenn man 2 Psd. Zinn in einem Tiegel
unter Kohlenpulverstark erhitzt,1 Pfd. Knpferabfälleeinrührt,5 Pfd.
Blei zugiebt, stark erhitztnnd 2 Pfo. Antimonzusetzt.Diese Legirung
ist so leichtschmelzbar,daß 1 Pfd davon zu gewöhnlichemSchrift-

auf gleichvielKupfer nehmen. —- Die Lettern werden stets um so
härter, je kälter sie vergossenwerden. Dies ist sehr zu beachtenund

man sollte deshalb stets nur eine Pfanne auf demselben Feuer er-

hitzen. Bei hoherTemperatur gegosseneLettern biegen sich,während
aus demselbenMetall bei niederer Temperatur gegossenekurzbrechen.
Oft sind auchheißgegosseneLettern sehr hohl und trocknet man dann

die Papiermatrizen zu Stereothpplatteu auf der Schrift bei etwas

hoher Temperatur, so werden die Wandungen der Buchstabenso auf-
getrieben,daßsie späterkeinen geschlossenenSatz mehr geben. Der

Verf. empfiehltdringend, unr auf Dampf zu trocknen. Die dabei zu

erlaugeudeTrockeuheitgenügtvollkommen nnd man braucht nur einige
Trockenpressenmehr anzuschaffen.

(Mitth. für den Gern-B. des HerzogthBraunschw. 1864. S. 12.)

Haltbarke Goldscbrift von besonderem Glanze auf
Glastafelm Eine mit Kreide wohl gereinigteGlastafel wird mit

peu reinem Regenwasserülkerstrichen,und darauf wie bei gewöhn-
lichemGlanzvergoldeuBlattgold aufgetragen Jst dieseVergoldung
trocken, so wird ein zweiterAustrichvon derselbenLösungaufgetragen
und ein zweitesGoldblatt ausgelegt. Auf die hieraufvollständigge-
trocknete Vergolduug wird die Schrift (verkehrt) mit Asphaltfirniß
aufgeschrieben;ist diesein einigenStunden trocken, so wird die über-

fliissigeVergoldung abgewaschenuud die stehengebliebeneSchrift mit

einer guten Oelfarbe gedeckt. Der Maler Geist von Eßlingenhat

kalium weißgefallt, der NiederschlagenthältSchwefel. Das Chinin -
dlefe Verfahren im mager Our lmt Erfolg angewendet

(Gcwerbebl. ans Württemberg1864. S. 429.)

Dampsbaggermaschinen auf dem Rhein. Wenn wir den

Rhein auf seinemHauptverkehrswegebefahren, so begegnenwir einer

großenAnzahl vou Baggern, welchein großerThätigkeitschaffenund

theilweiseden verschiedenenRegierungen-,theilweiseden Eisenbahn-
gesellschastenangehören. Die Construction aller ist eine durchaus
ähnlicheund die Hauptursache ihres großenErfolgs; sie bestehtna-

mentlich in Anwendung der verticaleu Patentkessel, Expansions-
Dampfmaschinen,im Antriebe mittelst Riemen, in einer sinnreichen
Schuttrinne, in einer besonderenAufhängungder Leiter, nebst ande-

ren Verbesserungen, die sichdurch eine häufigeAnwendung ergaben.
Mit einer verhältnißmäßiggeringenKraft und mit wenig Mann-

schaftist die Leistungeine außerordentlichein Förderungvon grobem
Sand, Gerölle bis zu ganz grobemKies nnd selbstbis zu sehrschwe-
rem Gestein. Die Leistungper Tag nnd per Pferdekraft beträgtbei

gewöhnlichemMaterial 60,000 Liter oder K"i1bikdeei1neter. Verwen-

det werden dieseBagger b.ei·Brückenbauteu,bei Fluß- nnd Uferver-
besserungen,Kana·lbauten,ferner zur Materialbeschafsungfür Eisen-
bahudämme,welcheArt sichals die billigsteunter allen bewährthat.
Diese Bagger sind alle ans den Werkstättenvon Gebrüder Schultz
in Mainz hervorgegangen;ihre Verwendung hat sich auch jetzt ans

zeug (25 Blei, 5 Antimon) gesetztzsichlöst, ohnedaßman sehr stark s andere Flüsse, auf die Weser und die Oder, ausgedehnt-
zu erhitzenbraucht. Man darf aber weder weniger, noch mehr Zinn s (Dingler’spol. Journ. 1865. S. 82.)

illelursuhtder französischen,·englifctiinund amerikanischenLiteratur
Eine neue elektromngnetischeLocomotive

Die Herren Bellet und Rouvre haben in Paris ein solcheauf- -

gestellt, über die Mechanic’s Magazine Folgendesberichtet: "Die

Locomotive läuft auf vier Rädern auf der gewöhnlichenEisenbahn.
Die beiden hinterstenRäder sind dvU Kupfer, nnd jedes derselben
trägt 20 hufeifenförmigeElektroniagnetetl, welcheso angebrachtsind,
daß ihre Pole aus dem Radkranznur kaum hervorragen.Der Strom,
durch den die Magnete magnetisirt werden, wird durch eine Batterie
erzeugt, sorgfältigisolirteDrähte lauer zwischenden Schienen und

communiciren mit dem den Contact herstellendeuund unterbrechenden
Apparat, den die Locomotive trägt. JII demselbenVerhältniss-in
dem der Contact hergestelltund unterbrochenwird, werden die Mag-
nete vom Eisen der Schienen angezogen, die Räder bewegensichund

bringen die Locomotive vorwärts. Die Erfinder wollen mit dieser
Locomotive nicht Lastennnd Passagiere, sondern nur leichtePoststücke
sehr schnellbefördern.Indessen so lange zur Erregungder Elektrici-
tät kein billigeresMetall als Zink verwendet werden kann, so lange
werden alle Motoren, durch Elektricität bewegt, zu theuer. Dieser
Satz gilt für die eben beschriebeneMaschineum somehr, als bei ihr,

I

l

wie bei den meisten bis jetzt construirten el·ek·tromaguetischeuKraft-
maschinen,die Magnete nur mit ihren Pokipltzcn das Eisen berüh-
ren, also wenigKraft äußern können. Mr. J. Bahnes Thompson
hat gegenwärtigeine derartige MaschiUEFOUstrnirLbei der die Mag-
nete ihrer ganzen Längenachmit·dem Eisen in Berührungkommen,

wodurchso viel Kraft geäußertUND, daßman nur eines sehr schwa-
chen Stromes bedarf, um schnelleBewegunghervorzurufen. Seine

·"

Elektromagnetensind Platten von dünnen Eisenblech, deren Mag-
netisirungdurch den Strom gegenwärtignochGeheimuißist. Jede

viereckigePlatte hat in jeder Ecke ein Loch, womit sie auf»vier hori-
zontalen Stäben aufgezogen ist, ausweichen sichdieselbevorwärts
und rückwärts bewegenkann. Wenn die Maschinein Ruhe ist, ist
zwischenjeder Platte ein Zwischenraumvon Vlz Zoll; sobald aber
der Strom die Platten durchströmt,so werden sie magnetischund

ziehensich au. Selbstredeudsind zweiArten von Platten auf zwei
verschledenenStäben aufgezogen;währenddie eine Art magnetisirt
wird nnd sichzusam1nenschiebt,wird die andere, auf zwei andern

Stäben befindlich,demagnetisirtund schiebtsichauseinander. Es ist
klar, daß eine Maschine, die auf diesenStäben ruht, fortbewegt
wird, wenn der Strom von einer Art der Stäbe auf die andere Art



überspringt,und daßdieseMaschineauwendbar ist für Fortbewegung
kleiner Lasten, wo eine Locomotive mit Kessel,Schornsteinund Rauch
nichtanwendbai ist.

W.
,

Cl ark’s «hydraulischerApparat.
Das-Prim;ip- auf welchemder für W. Elark in London als

Mittheilung patentirte hydranlischeApparat beruht, bestehtdarin,
daß man in einen hermetischgeschlossenenPreßchlinder,welchermit

Flüssigkeitgefülltist, einen festenKörper,bespielsweifeeinen Draht,
einführt,um den so erhaltenen Druck auf den Kolben zum Betrieb

verschiedenerVorrichtungenzu benutzen. Es ist dies also dasselbe
Princip, wie das der gewöhnlichenhydraulischenPresse zu Grunde

liegende, unr wird der kleine Druckkolben durcheinen sichauf- und

abwickeluden Draht ersetzt, wodurch es ermöglichtwird, den hervor-
zubringeudenDruck auchbei Apparaten von geringerGröße beliebig
zu erhöhen,indem für denselbennur die Festigkeitdes Eylinders ec.

eine Grenze bildet.

Nach dem Erfinder sind die Hauptvortheile seines Systems im

Vergleichmit der gewöhnlichenhydraulischenPresse folgende:
1) Wegfall der Druckpumpe und aller zugehörigen,so leicht in

Unordnung kommenden Theile;
2) Ersatz der hin- nnd hergehendenBewegung durch eine con-

tinuirliche kreisförmige,mithin Erhöhungder Geschwindigkeit;
3) beliebigeVermehrung der Kraft bei gleichbleibendemDurch-

messer des großenEhlinders und Kolbens, indem der Durchmesser
des Drahtes nicht beschränktist;

4) beliebigeVeränderlichkeitim Druck einer und derselbenPresse,
welcher durch bloße Veränderung des Drahtdurchmessersauf das

Zehnfacheund noch weit mehr vergrößertwerden kann;
5) endlichist das ErgebnißdieserEombinationen eine beträcht-

licheVerminderungdes Umfangs und des Gestehungspreisesder hy- «

draulischenPresse. (Mechanic’sMagazine 1864. S. 283.)

Thallium. Scott hat nach der Revue britanniquain mehreren
Sandsorten, z. B. in dem Sande der Alunbay auf der Jnsel Wight,
viel Thallium gefunden, so daßdies Metall billigherzustellenist.

Ein neues Verfahren Metalle mit einer fest anhaften-
den und glanzenden Schichte eineszanderen Metalles zu
iiberziehcn hat Friedr. Weil der französischenAkademie der Wis-
senschaftenmitgetheilt. Er benutzt hierzualkalischeBäder, in welchen

«

Metalloxhdeoder deren Salze durchWeiusänre,«Glycerin,Albumin
oder andere organischeKörper,welchedie Fällung der Metalloxyde
durch Kali oder Natron verhindern, gelöstsind. Die Metallnieder-

schlägekönnen auf den betreffendenMetallwaaren nach Umständen :

durch-Contactmit Zink oder Blei, auch ohnedeuselbeu,bei gewöhn-.

licherTemperatur oder in der Wärme hergestellt,auch können früher
verkupferteArtikel in verschiedenenNuancen bronzirt werden. Ein

großesGewicht vindicirt Weil seinem Verfahren, Eisen zu ver-

kupfern oder zu bronziren, indem die bisherigenMethoden keinen

hinreichendhaftendenUeberng lieferten, und«fernervor dem Ein-

tauchen in das Kupfervitriol-Badmit mehrerenLagen von Stoffen
überzogenwerden mußten. Durch die angegebeneMethode kann

ferner Stahl, Guß- und Schmiedeeisenleichtversilbert, vernickelt 2c.

werden, worauf es der Luft und Hitze widerstehtund auch unter dem «

«

rungen, bei denen Reliefs bronzirtwerden sollen,währendder GrundWasser sichunverändert erhält. Um die Eisengegenständegegen die

abwechselndenEinwirkungenVVU Wasser und Luft widerstandsfähig
zu machen- muß der Ueberng mit Hülfe der Batterie im alkalischen
oder sanken Bade Verstärktwerden. Bei diesenVersuchenhat Weil

gefunden-daßKupferin Berührungmit Zink in einem concentrirten

Kali- oder Naiwnbad bei 60—1000 sogleichversinktwird, indem

das Zink unter Entwickelungvon unangenehmriechendemWasser-
stoffgasaufgelöstwird.

(00mptes renäus Nr· 19, LIX, 761.)

Prüfung der fetten Oele« von Fr. Don ny. Angenommen,
es handle sich darum, zweiOelarten mit einander zu vergleichen.
Man färbt die eine der Proben mittels Alkanna sehr schwachroth
und bringt dann mittels einer Pipette eine kleine Mengedieses ge-
färbten Oels in eine zweite Probe. »Gebtman dabei VorsichtigzU
Werke;so bildet das gefärbteOel eine kleine, Mehroder minder regel-
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mäßigeKugel, welchein der anderen Flüssigkeitschwebt. Entweder

besitztnun das Oel, aus welchemdie kleine Kugelbesteht,ein größe-
res specifischesGewichtals das Oel, iu welchemsie suspendirt ist,
und dann sinkt der Tropfen auf den-Boden des Gefäßes. Jn diesem
Falle sind beide Oele nicht von derselben Natur. Oder beide Oel-

proben haben genau dasselbespecifischeGewichtnnd es findet deshalb
keine Bewegung statt; die kleine Oelkugel strebt weder aufzusteigen,
nochniederzusinken. Dies ist stets der Fall, wenn beide Oele von

einer und derselbenArt sind. Oder endlichdie Kugel ist specifisch
leichterals das Oel, in welchemsieschwimmt,und dann steigtsie zur
Oberflächedes letzteren empor. Jn diesem, wie im ersteren Falle,
sind beide Oele von verschiedenerNatur.

Wie man sieht,hat diesesVerfahren einigeAehnlichkeitmit dem

von Lefebre, denn beide sind auf die Unterschiedeim specifischen
Gewichtder Oele begründet,und dieseneue Methodewürde gar kein

Jnteresseihaben, wenn sienichtAnhaltspunktegebenkönnte in Fällen,
wo die Anwendung der gewöhnlichenMethodenfast unmöglichwird.

Zunächstkann man mit sehr geringenMengen arbeiten, ein unbe-

streitbarer Vortheil, besonders in solchenFällen, wo man sichselbst
durch Auspresseu der betreffendenOelsamen eine Musterprobe dar-

stellenmuß. Zweitens fallen die Resultate der Proben stets ganz

gleichaus, bei welcherTemperatur man auch operiren mag; die nn-

erquicklichesAnwendungdes Thermometersläßt sich vermeiden, was

bei Benutzung des Aräometers oder der Wage zur Bestimmung der

Dichtigkeitennichtmöglichist." Nur müssenbeide Oele gleicheTem-

peratur haben und die Wirkungder directen Strahlnug einer Wärme-

quelle, überhauptjede plötzlicheTemperaturveränderungmuß sorg-
fältig vermieden werden; denn sonst könnten leichtauf- und nieder-

steigendeStröme oder andere Eomplicationenentstehen, durch deren

Einflußder Versuchmißlingenwürde. «

(Aus dem Bull"et. de la soc. d’encour., Juin 1864,
durch polyt. Journal)

Kupfer zu bronzircn und zu färben. Man bereitet eine
verdünnte Lösung von Platinchlorid, indem man sestes Salz oder

conceutrirte Lösung in kochendemdestillirtcm Wasser löst, so daß
1’Th.metallischesPlatiu in 3350 Th. Lösungenthalten ist. Gleich-
zeitigbereitet man eine»stärkereAuflösungund erwärmt sie aus 450
C. Die zu bronzirenden oder zu färbendenGegenständewerden an

einem Kupferdrahteaufgehängtoder iu einen Korb gelegt, und nach-
dem sie vorher einige Seeuuden in eine Lösung von saurem wein-

sanren Kali, die 6 Grin. Salz auf das Liter enthält,eingetauchtund

daran mit reinem Wasser gut abgewaschensind, sofort in die kochende
schwachePlatinlösungeingesenkt,worin sie bei aufmerksamerBeob-

achtung fortwährendbewegtwerden. Sobald man eine merklicheVer-

änderungder Farbe wahruimmt, bringt man die (—5.5egenstäudeans der

verdünnten kochendenin die stärkere,450 C. warnte Lösungvon Pla-
tinchlorid,worin man sie unter fortwährenderöewegungso lange be-

lä«t, bis sie den gewünschtenFarbetou angenommen haben. Dann

wZZdensie herausgenommen, zweibis drei Mal abgewaschenund in

wa mer Holzaschegetrocknet Je nach der Dauer der Behandlung
kann man eine großeVerschiedenheitin der Färbung erzielen. Wenn

man nur einzelneTheile von Gegenständenbronzireuwill, überzieht
:

man sie vorher mit Firniß oder vergoldetsie und entfernt dann an

«

den zu bronztrenden Stellen diesenUeberng wieder. LetzteresVer-

fahren eignet sich besonders fiir Schmucksachenoder solchen-Verzie-

dunkel bleibt.
»

(Aus dem Monjteur scientilic durch Journal s. prakt. Chemie)

Jn der literar. und phil. Gesellsch.zU PikmlchestertheiltDIE JDUIE
den Proceßmit, den derselbeanwendet, um Stabldraht zur Fabri-
kation der Magnetnadeln zu härten. Der Draht wird gestreckt
zwischenden Enden zweierEisenstäbe,die halbrund gebogensind,
Die freien Enden der Eisenstäbewerden mittelst Quecksilbernäpfen
mit den Polen der VoltaischenSäule verbundetu Unterhalb de

Stahldrahtes wird der ganzen Längenach ein Gefäßmit Queck-

silber gestellt. Sobald die Enden der. Eisenstäbein die Quecksilber-
näpfegetaucht werden, geht der Strom durch den Draht und erhitzt
denselben bis zu dem verlangten Grade; und sobald die Eisenstäbc
herausgenommen werden, ist der Strom unterbrochen, und der

Draht fällt in demselbenMoment in das untenstehendeQuecksilber.
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Torfkohle. Die Darstellung Von Torfkoaksliegt noch in dem

ersten Stadium der Kindheit, jedochwäre es wünschenswerth,wenn

dieserIndustriezweigsichbald mehr ansdehnte. Wir sind zwar nicht
der Ansicht, daß es je gelingen wird, die Torfkohleso darzustellen,
daßdieselbeals eutfärbendesMittel für trübe Flüssigkeitenim gro-

ßenMaßstabebrauchbarwäre, also·z. B. um die Knochenkohlein

den Zuckersiedereienzu ersetzen,aber wir halten die Torfkohle,sobald
dieselbeaus verdichtetemTorf dargestelltist- fÜr ein Vortreffliches
Heizmaterialfür Metallarbeiter, namentlichfür solche, die Metalle
verarbeiten, welche durch die geringstenMengen Schwefel, wie sie
immer in den Steinkohlenkoaksenthalten find, afficirt werden. Mag
man einen Torf wählen,welchen man wolle, man wird ans jedem
eine brauchbareKohleherstellenkönnen, eine Kohle, die den Trans-

port aushält, ohne zu zerbröckeln,nnd die Luftpressungvor der Esse
aushält, ohne zuzerstaubeu Es braucht kaum erwähntzu werden,
daß der leichtesteMoostorf nicht zur Koaksdarstellungtauglich ist,
weil diesesjüngsteUmwandlungsproductder Pflanzen eigentlichnoch
nicht der Körper geworden ist, den wir Torf nennen; außerdiesem
kann aber jeder Torf, wenn er in den bekannten Thonschneideruzer-
rissen und absolut getrocknetist, vortheilhaftzur Darstellung von

Koaks verwendet werden, nnd zwar werden die Koaks je nach der
Natur des Rohtorfes nnd der Behandlung desselben iu dem Grade
der Dichtigkeitschwanken. Je langsamer die Verkohlungvon Stat-
ten geht, um so dichter wird die Kohle; wenn man also die Torfkohle
fabrikmäßigdarstellt, wird man vor Allem auf die richtigeCon-

strnetion eines Verkohlungsofenszu achtenhaben, indem bei richtig
geleiteter Operatiou immer ein Product von gleicherGüte erhalten
wird. Ein solcherOfen ist in dem bei Bosselmann (jetzt Wigandt G

Hempel) in Berlin im Jahre 1861 erschienenenBuch: »Torfver-
werthungen in Europa von Dr. Dullo« genau beschriebennnd ab-

gebildet. Wir wollen uns hier nichtdarauf einlassen,Zahlen über
das fpecifischeGewichtder Torfkohle, über Ausbeute 2c. anzugeben,
weil solcheZahlen sehr variiren, indem verschiedeneFaktoren darauf
einwirken. Wir wollen nur erwähnen, daß dieDichtigkeitder Tots-
kohleder Dichtigkeitder Steinkohleukoaksgleichkommt,oder dochsie
beinahe erreicht, nnd daß man im großenDurchschnittdie Hälfte
vom Gewichtedes in Arbeit genonnneueu absolut trockenen Torfes
an Kohleerhält. Den Werth, also auch den Preis der Torfkoaks
kann man unbedingthöherstellen, als den der Steinkohlenkoaks
Hiernach kann sich Jeder ein ungefährcsBild machen, ob es ihm
lohnend erscheint, solcheKohlendarzustellen. Wir geben uns der

Ansichthin, daß namentlichin der Nähe großerStädte, in welchen
viel in Metallen gearbeitet wird, die Darstellng von Torfkoaks ein

lohnendesUnternehmen seinmüßte- 11111 so mehr, als dieseKohlebe-

stimmt fein wird, die immer seltener nnd kostspieligerwerdende Holz-
kohlezu ersetzen.

Knöpfe Von Skkinnuß. Bekanntlichkommen die Samen
von Phytelephas mackocarpa unter dem Namen: Begetabilisches
Elfenbein oder Steinntisse in den Handel niid werden wesentlichge-
braucht, um Knöpfedaraus zu drechseln Das Rohmaterial ist aller-

dings etwas theuer, und der massenhafteAbfall ist gar nichtzu ch-

werthen, —- nichtsdestowenigerwerden großeMengen von Knöpfen
daraus dargestellt,weil sichdas Material besondersdafür eignetund
die Knöpfegut aussehen nnd dauerhaftsind. Das deutscheFabrikat
unterscheidetsichaber wesentlichvom englischen; währendder eng-
lischeKnopf glatte, einfacheForm hat »undimmer nur von einer

Farbe, nämlichentweder gelb, braun, violett oder schwarzist, zeich-
net er sichdurch großeHärte, außerordentlicheGlätte und Glanz
aus, und zeigt diese schönePolitnr auf der Rückseitewie auf der

Vorderfeite. Trotzdem wird der englischeKnopfbedeutend billiger
geliefert,als der deutsche. Dieser letztere trägt alle möglichenFar-
ben, Oft hat ein Knopf 4 verschiedeneFarben; er trägt viele"Ver-

zieruugeU,Reisen &c.; es ist feine Drechslerarbeit;aber der Knopf
ist nichtso hart, er hat nicht so schönePolitur und auf der Rückseite
ist er rauh. Ju Anbetracht,daßder englischeKnopfbilligerist,müs-
sen wir ihm anch wegen seines schönerenAnssehens den Vorzug vor

dem deutschenKnopfgeben. Der Grund des verschiedenenPreises
und des Aussehensliegt in der verschiedenenFabrikation. Der deut-

scheKnopf wird zuerstauf der Drehbank gedrechselt,dann auf der-

selben Drehbankgeschlifer und endlichpolirt. Jeder Knopfmuß

also dreimal durch die Hand des Arbeiters gehen,nnd es ist selbst-
redend, daßderselbeauf der Hinterseite rauh bleibt, weil, wenn der

Arbeiter jeden Knopf auf der Drehbank umdrehensollte, um ihn auch
hinten zn poliren, dieseOperatiou die Knöpfenochmehr vertheuern
würde. Das Schleifen und Polireu geschiehtmit gemahlenem, resp.
geschlemmtemBimstein, der mit etwas Seifenlösungangerührtist.
Es ist einleuchtend,daß diese Methode der Glättuug kostspieligist,
und daß die Politnr nicht so vorzüglichit, daß dieselbenicht noch
übertroffenwirden könnte. Politur wird nm so weniger schön,
je weniger trocken die Steinnuß war, denn wenn der polirte Knopf
nochnachtrocknet,wird die Politnr dadurch beeinträchtigtDer eng-
lischeKnopf dagegen wird in folgenderWeise behandelt: Nachdem
der Knopfroh gedrechseltist, werden 10, auch 20 Groß auf einmal
in eine Trommel von Eisen gethan, die innen emaillirt ist nnd durch
Maschinenkraft um ihre Axe bewegtwerden kann; auf die trockenen

Knöpfewird so viel Schwefelsäuregegossen,daß die sämmtlichen
Knöpfenur eben damit angefeuchtetwerden, welches Quautnm je
nach der Größe der Knöpfeverschieden,aber im großenDurchschnitt
auf 20 Groß Ix4Pfd. beträgt. Die Stärke der Schwefelsäurewird

erhalten, indem man 12 Theilekäuflicherconcentrirter Schwefelsäure
mit 1 Theil Wasser mischt, oder 100 Th. Schwefelsäureund 8 Th.
Wasser. Die Trommel wird darauf geschlossenuud einigeMinuten

gedreht, worauf die Knöpfeherausgeschüttetwerden und ausgebreitet
liegen bleiben, bis sie trocken find, was in 1 bis 2 Tagen geschieht.
Darauf werden in dem Kuopfedie Knopflöcher,und zwar beide auf
einmal, gebohrt. Die Wirkung der Schwefelsäureauf die Masse der

Steinnuß ist ganz analog der der Schwefelsäureauf Papier, wodurch
das vegetabilischePergament entsteht. Wenn ichPapier, das aus

Pflanzenfaserbesteht,iu eine Schwefelsäuretauche, die aus 8 Thei-
len eoueentrirter Säure und 1 Theil Wasser gemischtist, so bildet

sichdadurch eine beinartige, harte, die schönstePolitur annehmende
Masse. Nun — die Steinnuß bestehtauch ans Pflanzenfaser, nnd

Schwefelsäurewirkt auf diesegenau wie auf Papier, man mußnur
etwas stärkere Säure anwenden nnd länger in Berührung lassen,
weil die Faser der Steinnußsehr dichtnnd hart ist nnd der Einwir-

kung der Säure mehr widersteht. Das Resultat der Einwirkungist
aber dasselbe, indem sichdie Faser an der Oberflächedes Kuopfesin
die Masse verwandelt, die zwischenCellulose und Zuckerin der Mitte

steht, und eigentlichnoch nicht die Weihe der Taufe erhalten hat.
Diese Masse ist von der übrigenMasse des Knopfesuntreunbar nnd

nimmt beim Trocknen ganz von selbst die schönstePolitnr an, weil

sie hornartig wird. Aus dem in Pergament umgewandelten Papier
muß man die Säure schleunigstmit Ammoniak auswascheu,»bei den

Knöper darf man das nicht, weil sich dann die hornartige Schicht
auch abwäscht. Die geringeMenge der Säure, die am Knopf haf-
tet, zieht sichso ein, daß sie nicht schadet, nnd der einmal getrocknete
Knopfverliert die hornartige Schicht nie wieder. Durch dieseOpe-
ratiou wird natürlichjeder Knopf auf der Rückseiteebensopolirt, wie

auf der Borderseite, und weil bei diesemfnnnnarischenVerfahrenviel

Arbeitslohn gespart ist, deshalb kann der englischeFabrikant seine
Knöpfebilliger liefern, als der deutsche.Allerdings kann der engli-
scheFabrikant nicht viele Farben dem Knopf geben,da nicht alle die

Schwefelsäurevertragen; er kann auch nicht viel Berzierungen,Kün-
steleien ze. auf denselbenaubringeu, sDUdFVUMstkellsUUV glaka Flä-
chen,weil die hornartige Substanz in den Vertiefungenungleichquillt,
wie auf der Ebene —- aber unbeschadetdessen:der englischeKnopfist
dochschöner,wie der deutsche.

Moderne Spiritus-Verbesscrungen.Es kommt gegen-
wärtig viel Spiritus in den Handel, der zur Fabrikationfeiner Li-

qneure, Rum, Rothwein ec. dient, der anfänglicheinen angenehmen
weichenGeruch nnd Geschmackhat, und an den schönenApfelsprit
des südlichenFrankreichund Jtalien erinnert; bei einigemStehen
im offenen Glase verliert sichaber dieser angenehmeGeruchund Ge-

schmack,und es tritt der ihm eigenthümlichzugehörendeGeruchnach
Fnselölrecht stark hervor, und· man merkt, daßder Ursprung dieses
Spiriklls Die Kartoffelist. Der Gehalt an Fuselölwird nichtimmer

beseitigtdurchRectification und durchKohle, sondern indem man

Parfüms zusetzt,die vorübergehendden Geruch nach Fusel verdecken;
als solchesind besonders Veilchenwurzelnnd Buttersäure zu nennen,
oder indem man ihn mit geringenMengen von saurem chromsauren
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Kali und Schwefelsäuredestillirt, wodurch der Alkoholunverändert
bleibt, aber geringeMengen des Fuselöls in Butterätherverwandelt l

l

-
1

Die Bestimmung des Alkoholsbei häufigwiederkehrendenderartigen
Untersuchungendurch Destillation bewirken zu wollen, ist zu zeit-

werden, die einigeZeit lang dem Alkoholeinen angenehmenweichen i raubend, dagegen ist die hallymetrischeMethode wegen ihrer Kürze
Geruch verleihen. Der Geruchhält aber nicht lange vor, und unter f und Genauigkeitsehr zu empfehlen. Die von manchenSeiten gegen
allen Umständenbleiben die nachtheiligenEinflüssedes Fuselöls auf
den menschlichenOrganismus, wenn man solchenunreinen Alkohol
genießt«

M

» Bier-Untersuchungen. Das Hosf’scheMalzextract hat außer
dem vielenGuten, das dasselbedirect gestiftethat, auch indirect die

lobenswertheAnregung gegeben,daßin vielen andern Orten Biere
von ähnlicherZusammensetzunggebraut werden, die für Leidende

wohlschmeckendnnd heilsam nnd für Gesunde. auch oft zuträglicher
sind, als die alkoholreichenbairischenBiere. Schon häufigersind
mir aus verschiedenenOrten in der letzteren Zeit ähnlicheBiere zur

Untersuchung, d. h. zur Bestimmung des Gehalts an Kohlensänrc,
Alkoholund Extract, zugegangen. Jn keinem Falle haben diesePro-
ben Beimischungenvon Faiilbanmrinde enthalten, wie sie das Hoff-
sche Malzextract enthalten soll, sondern sie charakterisirensich nur

durch einen großenGehalt an Kohlensäureund Malz und geringen
Gehalt an Alkohol und Hopfen. 1000 Theile solcherGesundheits-
biere enthieltenim Durchschnitt4 bis 5 GewichtstheileKohlensäure,
27 bis 30 Theile wasserfreienAlkoholund 83 bis 90 TheileExtract.

L » « ---.--

dieseMethode erhobenenBedenken habe ichnicht bestätigtgefunden,
wenn-man sichvorher von der genauen Eintheilungdes kleinen Meß-
apparates überzeugtnnd nichtallein für absolut reines Kochsalzsorgt,
sondern auch dafür, daß dieses Kochsalz,das zwar nicht-imeigent-
lichenSinne hhgroskopischist, wohl aber durchOberflächenwirkuug
Wasser anzieht, absolut.trockenist und die richtigeKörnung erfah-
ren hat. Werden diese und etwa ähnlicheFehlerquellen vermie-

den, dann liefert die hallymetrischeMethodesehr genaue Resultate,
d. h. dieselben, die man bei vorsichtiggeleiteter Destillation erhält.
Die Extractbestitnmungwurde nichtnachder hallhnietrischeuMethode
bewirkt«sondern direct, indem 5 Gramm des Bieres in einem tarir-
ten Schälchenauf dem möglichstkleinstenGasflämmcheneingedampft
wurden und der trockene Rückstandgewogen. Bei einigerUebungund

Vorsicht kann man das Eindampfen so kleiner Mengen Bier in der
E Art bewirken,daßman einen trockenen Rückstanderhält,der unmit-

telbar auf der chemischenWage gewogen werden kann, von welchem-
währenddes Eindampfens nicht die geringsteMenge verloren oder

verbraunt»wird.AuchdieseBestimmung läßt an Kürzeund Genauig-
keit Nichts zu wiinschenübrig.

Kleine Mittheitungen
Die Panzerschiffe. Das Steam shipping Journat bringt einen

Bericht des Mr. Fairbairn, den derselbe in der letztenSitzung der society
of arts unter Vorsitzdes ersten Lords der Admiralität,Herzog von Sommerfei,
über die Anwendung des Eisens für Schiffsbanzweckeabgegeben hat. Die-

ser Bericht von Mr. Fairbairu, einer hochgeachteteiiAutorität auf diesem
Gebiet, ist so wichtig, daß wir demselben einigeNotizen entnehmen. Fair-
bairn bekennt sich als einen der größtenAnhänger der Panzerschiffe, aber

er hebt gewissenhaftalle die Mängel hervor, welche gegenwärtigmit dieser
Art des Schiffsbaues verbunden find. Gegenwärtig dienen die Schiffs-
panzer nicht dazu, die Festigkeitdes Schiffes zu erhöhen,sondern nur, um

dasselbe vor feindlichen Geschossenzu schützen.Die Erfahrung hat gelehrt,
daß die Panzerschiffe sowohl in der Schnelligkeit und Leichtigkeitder Be-

wegung, als auch in- der Sicherheit bei bösemWetter durch den Panzer be-

--einträchtigtwerden, eine Thatsache, die wir anerkennen müssen, ohne daß
wir im Stande sind, wissenschaftlich,also mathematisch, zu bestimmen, durch
Anwendung welcher Mittel wir diese großenUebelstäudebeseitigenkönnten·
Da es ferner erfahrungsmäßigfeststeht, daß für jedes Material, ans dem

der Panzer gebildetist, auch ein Geschoßcoustruirt werden kann, das den-

selben durchbohrt, so hältFairbairu den Bau der Pauzerschiffenicht für eine F
besondere Verbesserung der Marine nnd bekeunt, daß die hohe Meinung, die

derselbe früher von diesen Schiffen hatte, namentlich in letzterer Zeit sehr
heruntergeftinimt ist. Dieser AusspruchFairbairn’s ist nicht sehr ermuthigend
für eine Nation, die ihre UnangreifbarkeitdurchPanzerschiffebeweisen wollte,
und für diese Aussicht so enorme Summen verschwendet hat. Fairbairn «

sagt, daß ihm nglanr unt seinen riesigen Pauzerschiffen, die unbeholfen, .

L eil: Die Physiographæder Braunkoth Heft 1« Hannover, bel Carl
schwerfälligundvdeshalbleicht außerDienst gesetztwerden müssen,Vorkommt
wie die alten Ritter, die sich mit Eifenschienen panzerten und dadurch so
unbehilflich wurden, daß sie dem Angriff leichter Cavallerie nicht widerstehen
konnten. Jn der leichtenBeweglichkeitund Schnelligkeitder hölzernenSchiffe,
die mit Kanonen des stärkstenKalibers armirt werden können, liegt das große
Uebergewichtüber die schwerenPanzerschiffe. Die eontinentaleii Mächtesoll-
ten den Bericht von Fairbairn wohl beherzigen.

Mr. Pisan hat in einem Mineral, Pollux-, das auf der Jnsel Elba
vorkommt, nicht weniger als 34 Proc. tnetallischen Cacciums gefunden.
FrühereAnalhtiker hatten das Cacciuni im Pollux für Kalium gehalten,
wegen der Aehnlichkeit,die beide Metalle mit einander haben.

(Mechanio’s Magazine.)
Der Telegrapb als Wetterpropbet. Der italienische Gelehrte

Sacchi hat«die Beobachtunggemacht, daßdie Telegraphen-Linieudie besten
Anzeiger sur meteorologischeVeränderungensind, »diewir haben. Jeder-
MAUU- der UUEder Telegkaphievertraut ift, weih, daß die Drähte von

Strömen fortwahrenddurchlaufenwerden, von Strömen, die unabhängig
find von der Batterie, ldieentweder der Erde oder der Luft entstammen,
und gewöhnlich,,Erdstrpme·«genannt werden. Sacchi hat nun gefunden,
daß schlechtesWetter eintritt, sobald die Erdströnieunregelmäßigeranf-

zu dem stürmischenWetter-, das dadurch angezeigt wird.
,

»
(Mechanic’s Magazine.)

« Tellurinnn Das von Klappwth entdeckte Tellurium kommt bekannt-
lich hvchstseltenauf der Erde vor-« Jetzt hat man es in Siidamcrika im
Staate Bolivui auf dem Berge Illampn aefnndein wo e815,0()0 Fuß übel-

der Meeresflächezu 5 Proc. in reinem Wisnmtherzvorkommt. Wegender

großenNachfrage nach Wismuth hat man sichdaran gemacht, in dieser be-

deutenden Höhe, unmittelbar unter der Grenzedes ewigen Schnees, das

Wismuth bergmännischzu gewinnen, nnd wir durer mithin hoffen, dem-

nächstbilligeres Wisnmth im Handel zu haben und Tellurium uns zugäng-
lich machen zn können. (Phjlosoptiicat Magazine-J

—

Jod. JU Chili soll eilt Millctal lU großenMcUch Vorkommen Und

neuerdings gefunden sein, das aus Jodblei, Chlorblei und Bleioxyd besteht
und das 10 Proc. Jod enthalten soll. Wenn sich dieser Fund bestätigt,
wie es versichertwird, werden die Folgen recht bedeutend sein.

Un g ehenre Gußftücke. Jn den Midlzmii Wortes bei Sheffield wur-

den in der letzten Zeit mehrere Gußstückeausgeführt, die Alles weit über-

treffen, was man in unseren Gießereien je geleistethat. Nach dem ,,.J0umal
of the soo. of aris« wurden auf dem genannten Werke schonzweimal Blöcke
im Gewichte voll je 160 tons, d. i. 2902 W. Ctr·, gegossen, die zu Ka-
nonen bestimmt sind. Freilich mußte man dafür fiinf Knppelöfenanblasen,
die im Kreise um die Gußforni herum angebracht waren; der Guß dauerte

fast 12 Stunden nnd war erst nach 6 Wochen vollkommen abgekühlt.

Reue Butter
C. F. Zincken, Die Braunkohle und ihre Verwendung. Erster

R pler. 1865. — Der Verfasser, welcher durch seine überall als klassisch
ane kannten Versuche über Leuchtkraftauch denLesern dieser Zeitung bekannt

ist, beabsichtigt, eine vollständigeNaturgeschichteder Braunkohle und eine

Darstellung ihrer Benutzung in der Technik zu gebeu; Seine eigenen rei-

chenErfahrungen stehen ihm hierbei aufs Beste zur Seite. Das vorliegende
erste Heft befpricht die Eigenschaftender Braunkohle nnd ihre Entstehung,
das relative Alter der Brannkohlenabla erngeU Und die VerschiedMMArten

von Braunkohle; alles dies mit einer ründlichkeit,wie sie bisher auf die-

sem Felde nicht bekannt war. Besonders eingehendsind die Floren der

einzelnenKohlenablagerungenbesprochenund-wir bewundern den Flelß des

Verf., mit welchem er dies ungeheure Material zusammengetragenUnd ge-
ordnet. Selbst der Fachgelehrtewird hier viel Neues finden, da »derVerf.
gerade auf diesem Felde sehr thätig gewesenist. Dies Werk Ist Jedenfalls
von großerBedeutungfür die Kenntniß der Braunkohle und wird dazubei-

tragen, in manchesbisher dunkle Gebiet Klarheit zu bringen« Das ist aber

um sV Wichklgeksals die Brauukohle von Jahr zu Jahr tm Vedesltungge-
winnt. Man hat bisher auch in der Technik nur allzusehrdasienigenn-

beachtet gelassen, was nicht glänzt, und doch werden Asichnach jeder Seite

hin großeVortheile ergeben, wenn man denjenigen Stoffen größereBeach-
» · ·

i kng schenkt,die dms i re ei eut ümlicheBe
·

affenbeitallerdin.s besondere
IMM- wie gewöhllklch-Und daß der Grad der Unregelmäßigkeitrelativ ist !

ch h g h sch g
Schwierigkeitendarbieten. Für die Braunkohle scheinenwir jetzt ein solches

; gründlichesWerk erhalten zu sollen.und wir sind daher in hohem Grade

gespannt auf die Weiterführuug von welcher wir Uns des Beste versprechen-
Der Verleger hat das Seinige gethan, ein so bedeutendesWerk würdig
auszustatten, der Druck ist vorzüglichnnd die Abbildunan sind sehr sauber
ausgeführt

Alle Mittheiliingen, welche die Bersendnng der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggle Vetlagshandluug in Berlin,
Zimmerstraße33, für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Otto Dammer in Hildburghausen, zu richten.

F. Berggold Verlagsbandlimg in Berlin. — Für die Redaetion verantwortlich F. Berggold in Berlin. —— Druck von Tsilhelm Baenfch in Leipzig.


